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Die Terbreitimg des Coloradokäfers

in Nord- Amerika.

In seinem 9. jährlichen Eeport über die schädlichen,

nützlichen und andere Insecten des Staates Missouri (cf.

Heft 19, Liter. Re^nie) gieht C. V. Riley einen Bericht

über die Verbreitung des Kartoffelkäfers in den Yereinigten

Staaten, dem wir folgende Daten entnehmen.

Während der Käfer in Missouri wie im Mississippi-

Thal wahrscheinlich in Folge der feuchten Witterung sich

in geringer Anzahl zeigte, war er in Jowa, Wisconsin und
dem Nordwesten, sowie in den nördlichen Staaten am atlan-

tischen Ocean (bis Nord-Carolina) sehr häufig. Connecticut,

Vermont, Massachusetts und New Hampshire, sowie ein

Theil von Maine wurden im Jahre 1876 A^on ihm angegriffen.

An der Meeresküste zeigte er sich theiiweise so häufig, dass

Küste und Wasser von ihm bedeckt waren; einmal hielten

die Thiere sogar einen Eisenbahnzug auf. „Die Schienen waren
ungefähr eine (engl.) Meile weit damit bedeckt; nach wenigen
Umdrehungen verloren die Eäder die Reibung und glitten,

als wenn sie geölt wären. Man musste die Thiere wegfegen
und Sand streuen, bevor der Zug weiter fahren konnte."

Walsh hatte nach dem anfänglichen Fortschreiten

des Käfers berechnet, dass er im Jahre 1889 bis an den
atlantischen Ocean gekommen sein würde; Riley hatte das

Jahr 1878 dafür angenommen, in Wirklichkeit erreichte das

Thier das Meer bereits 1874. Auf seiner schnellsten und
directesten Verbreitungslinie ist es jedenfalls durch mensch-
liche Transportmittel in so kurzer Zeit weiter geführt worden.
Der Kapitän eines Schifies aus New London berichtet, dass

sein Fahrzeug so von Kartofielkäfern bedeckt wurde, dass

er die Luken schliessen lassen musste.

Nach Riley's Mittheilungen hat sich der Käfer über
eine Fläche von nahezu 1 500 000 n-Meilen (engl.) oder
beträchtlich mehr als ein Drittel der Vereinigten Staaten

verbreitet, und zwar über die Staaten Colorado, Nebraska,
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Kansas, Minnesota, Jowa, Missouri, Wisconsin, Illinois,

Michigan, Indiana, Kentucky, Ohio, New York, Pennsylva-

nien, Columbia-District, Virginien, Maryland, Delaware, New
Jersey, Connecticut, Rhode Island, Massachusetts, Vermont,
New Hampshire imd Maine. Dazu kommen noch einzelne

Theile von Wyoming und Dakota, ein grosser Theil von
Canada und die Grenz districte von Nord-Carolina, Tennessee,

Arkansas, Indian Territory, Texas und Neu-Mexiko.

Dass das Insect sich nach dem Norden zu schneller

als nach dem Süden verbreitet hat, findet seinen Grund nicht

nur in Nahrungsverhältnissen, sondern auch in klimatischen. In

heissen trockenen Gegenden gedeiht es nicht; die Eier und
Larven verschrumpfen, die Puppen vertrocknen in der Erde.

So wird es seine südlichste Grenze wohl schon erreicht

haben. Kälte schadet ihm nicht. Nach Norden zu ist also

die Aussicht auf weitere Verbreitung soweit, wie der Kar+offel-

bau betrieben wird. Doch dürfte auch diese Grenze bald

erreicht sein.

Es ist natürlich, dass die Verwüstungen des Insects

auch den Preis der Kartoffel beeinflusst haben, obwohl nicht

in dem Grade, ^vie man glauben sollte, und nicht nur wegen
des der Pflanze zugefügten Schadens, sondern weil der

Landmann sich fürchtete, eine Frucht, die solcher Gefahr

ausgesetzt war, ferner in so hohem Grade zu. cultiViren,

wie. es bisher geschehen war. So. konnte es: kommen, dafes

im Jahre 1873 in St. Louis der PreiS: für ein Bushel (gegen

35 Liter) Kartoffel auf 2 Doli. (8' Mark) gestiegen war.

Nachdem man. jedoch, gelernt hatte, den. Eeind zu bekämpfen,

ist eine Verminderung der Ernte. kaum zu merken. Indessen

leidet die Qualität der. Frucht unter der Blättberaubung der

Pflanze, so dass es zeitweise schwer hielt, andere als wässe-

rige Knollen zu bekommen.
Auf seinen ausgedehnten Wanderungen hat der Kartoflcl-

käfer nicht nur seine Futterpflanze, sondern auch sein Aus-

sehen geändert. Exemplare aus verschiedenen Gegenden
zeigen grosse ^Verschiedenheit in der Zeichnung des Thorax,

in Grösse, Farbe, und sogar in der Zeichnung der Flügel-

decken und Beine. Das Gelb variirt vom tiefen Gummi-
gelb bis fast zum Weiss; der schwarze Streifen neben der

Flügelnaht ist vollkommen deutlich bei einigen, bei andern

ganz verwischt wie bei juncta; einige haben gelbe Beine

und mehr odei- weniger deutliche Flecken an den Schenkeln,

ßiley traf in Jowa und Wisconsin Millionen von Thiercti,
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deren Durchschnittsgrösse nicht mehr als die Hälfte der

tj^ischen Grösse betrug, und deren Grundfarbe mehr weiss

als gelb war. In den südlichen Gegenden dagegen werden

die Farben glänzender und das Schwarz mehr metallisch.

„Kurz, die Veränderung, welche das Thier zeigt, bietet

enragirten Artenmachern hinreichendes Material."

Katter,

Die Faima von St. Helena.

Die abgeschiedene Lage der kleinen (2,2 n-Mln. gr.)

Insel St. Helena, (1490 Kilometer von der Küste Afrika's

und 2230 Kilom. yon der Südamerika's), ihre vulkanische

Beschaffenheit und die bedeutende Tiefe des Meeres auf

allen Seiten (nicht unter 12,000 Fuss) haben die Fauna

und Flora dieser Insel zu einem wichtigen Object für das

Studium der Naturwissenschaften in darwinistischem Sinne

gemacht. Ein neuer Beitrag zu ihrer Fauna, der indessen

auch die Flora in Rücksicht zieht, ist in diesem Jahre von

Dr. F. Buchanan White in den Proceedings Zool. Soc.

London, 7. Mai 1878^) gegeben. Die Abhandlung ist inter-

essant durch die Uebersicht über die Fauna und Flora der

Insel, sowie über die Vergleichung derselben mit der Fauna

resp. Flora der nördlichen atlantischen Inseln, sowie der

beiden benachbarten Continente. Wir geben hier einen

kurzen Auszug.

Es giebt auf der Insel St. Helena keine indigenen Land-

säugethiere, keine Land- oder Süsswasser- Amphibien, Reptilien

und Fische. Von Vögeln sind ihr 8 Arten Seevögel und

ein Landvogel (Aegialites sanctae-helenae Harting) eigen-

thümlich; von Seefischen finden sich 65 Arten, darunter 17

der Insel allein eigene; von Landmollusken 6 lebende und
20 fossile Arten, unter den Insecten ist besonders die

Käferfauna durch Wollaston eingehend untersucht, derselbe

fand 203 Arten, von denen 57 augenscheinlich eingeschleppt

worden sind, 17 als zweifelhafte Einwanderer sich erweisen,

und 129 Autochthonen sind. Ebenso fanden sich unter den von

Wollaston gesammelten und von B. White bestimmten 32—33

Arten Hemipteren 5 sicher und 1 wahrscheinlich eingeschleppte,

dagegen 26 eigenthümliche Arten. Unter den c. 40 Spinnen-

arten sind 18 der Insel eigen.

1) Contribution to a Knowledge of the Hemipterons Fauna of

St. Helena and speculations on its origine.

[EntomoL' Naclirlcliten ^Nr.' 20,= 18'78.]


